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Zürich
Die Ecke

Spenden 2020 Gondeln
den Schwimmerinnen und
Schwimmern der Seeüber­
querung Schatten? (bra)

Heisse Frage

Liliane Minor

Die Telefone in den psychiatri­
schen Ambulatorien laufen seit
Wochen heiss,wie «20Minuten»
unlängst berichtete: Vor den
Sommerferien suchen verzwei­
felte Eltern Hilfe, weil ihre Kin­
der Schwierigkeiten beimLernen
haben,weil sie wegen ihres Ver­
haltens in der Schule kaummehr
tragbar sind,weil sie in eine Son­
derschule sollen. Recherchen des
«Tages-Anzeigers» bestätigen
das. Allein das kinder- und ju­
gendpsychiatrische Ambulato­
rium Zürich Nord der Psychiat­
rischen Uniklinik verzeichnete
im Mai 38 Anmeldungen, im
März waren es noch 28. Noch
deutlicher war der Anstieg letz­
tes Jahr: 12 Anmeldungen im
März, 32 im Mai.

Es ist ein Phänomen, das alle
kinder- und jugendpsychiatri­
schenKliniken kennen.Droht der
Schuljahreswechsel, geraten El­
tern von Kindern, die Probleme
machen, in Panik. «Oft steht ein
Wechsel in eine Sonderschulung
an, die Eltern aber sind skeptisch
und wünschen, dass das Kind
in der Regelklasse bleibt», sagt
Frederike Kienzle,Oberärztin am
Ambulatorium Zürich Nord.
«Dann erhoffen sie sich von uns
eine Abklärung und die Bestäti­
gung, dass ihr Kind das nicht
braucht.» Denn mitunter zeige
ein Kind nur in der Schule ein
auffälliges Verhalten, nicht aber
daheim. Auch Schulen würden
vermehrt Kinder und Jugendli­
che, die Schwierigkeitenmachen,
fürAbklärungen anmelden,weil
sie nichts übersehenwollen oder
glauben, «da ist doch was, das
Kind hat doch was».

Langer Leidensweg
FanaAsefaw, Leiterin des kinder-
und jugendpsychiatrischenAm­
bulatoriums der Clienia inWin­
terthur, kennt das. Auch sie ver­
zeichnetmehrAnmeldungenvor
den Sommerferien.

Neben jenen Eltern, die eine
Sonderschulungvermeidenwol­
len, gebe es aber auchMütter und
Väter, die mithilfe der Psychiat­
rie einen Platz und die optimale
Förderung für ihr Kind erzwin­
gen wollen: «Es gibt Eltern, die
sagen mir, o Gott, bald ist das
Schuljahr zu Ende, und ichweiss
noch immer nicht, wie es mit
meinem Kind weitergeht.» An­
dere haben Angst, dass es auch
in der Sonderschule versagt.

Meist haben die Familien bis
dahin schon einen langen Lei­
densweg hinter sich. Zum Bei­
spiel jene Eltern, die mit ihrem
Kind unlängst bei Fana Asefaw
im Ambulatorium standen.
Schon im Kindergarten zeigte
sich das Kind renitent, passte
nicht auf,war ungehorsam, prü­
gelte andere. Dennoch versuch­
te die Schule, das Kind so gutwie
möglich zu integrieren, so, wie
es das Gesetz verlangt. Doch die
Lage spitzte sich über die Jahre
immer mehr zu, bis das Kind in
der dritten Klasse begann, mit
Stühlen nach Mitschülern und
Lehrern zu werfen.

Von einemTag auf den ande­
ren musste das Kind zu Hause
bleiben. Ohne Sonderschulung
sei das Kind nicht mehr tragbar,
beschied die Schule den Eltern –
und liess sie dann wochenlang
auf eineAbklärungwarten, denn

ohne Abklärung gibt es keine
Sonderschulung. Für die Eltern
kam das völlig überraschend.
«Zwar hatten sie zuvor immer
wieder Schulgespräche, undman
sagte ihnen, ihr Kind sei schwie­
rig», sagt die Psychiaterin. «Aber
niemand zeigte ihnen Lösungs­
möglichkeiten. Dabei waren die
Eltern selbst überfordert.» Nach
den Sommerferien soll das Kind
nun in eine Privatschule – die El­
tern aber habenAngst, dass auch

das nicht geht und dass sich die
Lage zu Hause nicht bessert.

Solche Geschichten sehe sie
immerwieder, sagtAsefaw: «Die
Schulen versuchen überMonate,
teilweise Jahre, die Kinder mit­
zutragen, bis es irgendwann es­
kaliert.» Das Problem ist aus
ihrer Sicht häufig die Zusam­
menarbeit mit den Eltern, die
sich sehr schwierig gestalte: «Oft
braucht es auch eine Verände­
rung bei den Eltern, damit das
Kind seinVerhalten ändert.» Da­
für aber brauche es eine Zusam­
menarbeit mit Fachleuten wie
Familienhelfern oder Psycho­
therapeuten. Asefaw betont, das
sei keine pauschale Kritik an der
integrativen Schulung. Aber ihr
falle auf, dass manche Schul­
psychologischen Dienste nicht
rechtzeitig Hilfe anböten. Dann
drohe die Situation auch zuHau­

se zu eskalieren: «Die Folge kann
sein, dass das Kind sein Verhal­
ten immer mehr verinnerlicht
und intensiviert.» Ist die Krise
dann akut, «wird alles an die
Psychiatrie delegiert».

Oberärztin Kienzle beobach­
tet Ähnliches. Auch sie will die
schulische Integration nicht
schlechtreden: «Aber sie kann
wahnsinnig viel Stress verursa­
chen,wenn Eltern und Kind zum
Beispiel immer wieder zu Ge­
sprächen – teilweise mit unter­
schiedlichen Fachpersonen –
aufgeboten werden, aber keine
spürbareHilfe erhalten.»Manch­
mal müssen Familien monate­
lang warten, bis sie vom Schul­
psychologen oder vom Ambula­
torium einen Termin erhalten.

Auch Eltern unterstützen
Nicht selten seien Verhaltens­
auffälligkeiten bei Kindern kein
Ausdruck einer psychischen
Krankheit, sondern davon, dass
die Verhältnisse in den Familien
desolat sind oder dass das Kind
eine Lernbehinderung hat.Wenn
nicht auch die Eltern Unterstüt­
zung erhalten, könne sie als Psy­
chiaterin in solchen Fällen kaum
helfen, sagt Kienzle: «Es bringt
wenig, mit einem Kind einmal
pro Woche Psychotherapie zu
machen,wenn es daheim zuwe­
nig Struktur hat oder wenn sich
die Auffälligkeiten nur in der
Schule zeigen.»Asefawpflichtet
dem bei: Es sei Sache der Schul­
psychologischen Dienste, hier
frühzeitig aktiv zu werden und
eine Zusammenarbeit mit ande­
ren Fachleuten anzustreben.Vor
allem bei kleineren Diensten
passiere das oft zu langsam und
zu wenig konsequent.

Bigna Bernet ist Schulpsycho­
login und Co-Präsidentin der
Vereinigten Schulpsychologin­

nen und Schulpsychologen des
Kantons Zürich. Sie sagt, der
Ansturm vor den Sommerferien
betreffe keineswegs nur die
psychiatrischen Ambulatorien:
«Auch die Schulpsychologischen
Dienste haben vor den Sommer­
ferien mit mehr Notfällen und
Krisen zu tun.» Und auch hier ist
der Schuljahreswechsel spürbar,
vor allem dann, wenn gleich­
zeitig einWechsel in die nächst­
höhere Schulstufe ansteht oder
die Frage nach einer Sonder­
schulung im Raum steht.

Die Kritik der Psychiaterinnen
ist für Bernet zu einseitig und
zu pauschal, in Einzelfällen aber
nicht völlig unberechtigt: «Schul­
psychologen und Schulpsycho­
loginnen können viel dazu bei­
tragen, dass es nicht zu Notfall­
übungen kommt. Aber dafür
braucht es einen einfachen,
schnellen Zugang und eine gute
Zusammenarbeit mit den Schu­
len. Und das ist nicht überall der
Fall.» Ein Problem liegt aus ihrer
Sicht in der Gemeindeautono­
mie: Im Kanton Zürich sind die
Gemeinden für die Schulpsycho­
logischenDienste zuständig, und
es sei nicht gewährleistet, dass
überall das umgesetzt wird,was
den Familien und der Schule am
meisten dient. Das erschwere
auch die Zusammenarbeit mit
den kinder- und jugendpsychi­
atrischen Diensten: «Wir sind
von unserer Seite her aber dar­
an, diese zu verbessern.»

Roland Käser, ein erfahrener
Schulpsychologe, der in den letz­
ten Jahren in verschiedenen Ge­
meinden als Springer im Einsatz
war, teilt diese Einschätzung:
«Die Möglichkeiten der Schul­
psychologischen Dienste sind
sehr unterschiedlich.» Budgets
und Stellenpläne der Schulen
seien eng: «Viele müssen zuse­

hen,wasmit den geschrumpften
Angeboten überhaupt noch
machbar ist.» Dem stehe derver­
ständliche Anspruch der Eltern
auf eine bestmögliche Förderung
gegenüber: «Eltern und Kinder
leiden manchmal absurd, wenn
das Kind keine oder nicht genü­
gend Therapien erhält.»

Vermisste Kleinklassen
Was die Sache aus Sicht von Kä­
ser und Bernet erschwert:Mit der
integrativen Schulung sind die
bisherigen Kleinklassen für Kin­
der mit Verhaltensproblemen
oder Lernschwierigkeiten ver­
schwunden. Heute erhalten die
betroffenen Kinderwährend des
normalen Unterrichts zwei bis
drei Lektionen Unterstützung
von einer heilpädagogischen
Fachperson. Reicht das nicht,
kommt als nächsthöhere Stufe
die integrierte Sonderschulung
zum Zug: Das Kind wird bei­
spielsweise während sechs bis
neun Lektionen in einer kleinen
Gruppe gezielt gefördert. Führt
auch das nicht zum Ziel, kann
eine externe Sonderschule die
einzige verbleibendeOption sein.

Zwar sei es grundsätzlich
richtig, dass die Schulen alles
probierten, um jeden Buben und
jedes Mädchen zu integrieren,
sagt Bernet: «Aber wir würden
uns mehr Handlungsspielraum
und Zwischenformen wün­
schen.» Ohne Kleinklassen feh­
le zumBeispiel eineMöglichkeit,
Kinder für eine gewisse Zeit
ganztags in einer kleinen Grup­
pe innerhalb der Schule zu för­
dern. Käser sieht es ähnlich:
«Manche Kinder fallen buchstäb­
lich zwischen Stuhl und Bank,
weil keinAngebot für sie passt.»

Solche Kinder sind es, die
dann schliesslich in den psychi­
atrischen Ambulatorien landen.

Vor den Ferien noch zumPsychiater
Schule Rückt das neue Schuljahr näher, geraten Kinder mit Problemen und ihre Eltern oft in Stress. Sie suchen
zunehmend in der Psychiatrie Hilfe, weil sie sich von den Schulpsychologen zu wenig unterstützt fühlen.

Kinder, die Probleme verursachen, brauchen Hilfe. Oftmals fällt diese jedoch mangelhaft aus. Foto: Patricia Seibert (Plainpicture)

«Ist die Krise akut,
wird alles an
die Psychiatrie
delegiert.»

Fana Asefaw
Ambulatorium Clienia

Es war eine bemerkenswerte
Mitteilung, die gestern in denRe­
daktionen eintraf. Die besorgten
Bürgerinnen undAnwohner, die
sich gegen den monumentalen
Umbau des Hochschulgebietes
juristischwehren, haben sichmit
der Universität, dem Universi­
tätsspital und dem Kanton Zü­
rich aussergerichtlich darauf
verständigt, ohne Rechtsmittel­
verfahren weiterzumachen. Der
Verein Zukunft Hochschulgebiet
Zürich hat mit den Bauherr­
schaften eine entsprechendeVer­
einbarung unterzeichnet.

Noch vor gut einem Jahr
herrschte beimUnispital und bei
der Universität Katerstimmung.
Denn das Baurekursgericht hat­
te einem Rekurs der Anwohner
recht gegeben und die drei Ge­
staltungspläne für das Hoch­
schulgebiet (Kernareal, Wässer­
wies und Schmelzbergareal) auf­
gehoben.Diesewaren imAugust
2017 von der Baudirektion fest­
gelegtworden.Die Baudirektion
zog den Entscheid zwar ansVer­
waltungsgerichtweiter, dennoch
schienen sich die Bauprojekte
um Jahre zu verzögern.

Unterdessen hat das Verwal­
tungsgericht dem Antrag der
Parteien entsprochen und die
beiden Gestaltungspläne Kern­
areal undWässerwies wieder in
Kraft gesetzt. Wenn dies nicht
angefochten wird, werden sie
in 30 Tagen rechtskräftig. Der
Gestaltungsplan Schmelzberg
bleibt aufgehoben. Er soll nach
dem gemeinsamen Willen der
Anwohnerund derBehörden neu
ausgearbeitetwerden, Ziel ist es,
die maximalen Bauhöhen zu
senken. Zudem erhalten die An­
wohner bei der Planung mehr
Mitwirkungsmöglichkeiten.

Einigung nicht erkauft
Peter E. Bodmer, Vorsitzender
der Geschäftsstelle für die Pla­
nung desHochschulgebietes, be­
tonte gegenüber der NZZ, dass
für die Einigung kein Geld ge­
flossen sei. Gleichwohl waren
laut Bodmer harte Verhandlun­
genmit den insgesamt 13 Rekur­
renten nötig.Unter anderem sol­
len fürTeilgebiete erst Architek­
turwettbewerbe stattfinden und
erst danach die Gestaltungspläne
ausgearbeitet werden.

Sollten die beiden Gestal­
tungspläne Kernareal und Wäs­
serwies in 30 Tagen in Kraft tre­
ten, kann mit der Feinplanung
des Unineubaus vonHerzog & de
Meuron,mit derBaueingabe und
demBewilligungsverfahrenwei­
tergemacht werden. Gegen die
Baubewilligung wären dann er­
neut Rekurse möglich.

Bis der Um- und Neubau des
ZürcherHochschulgebietes voll­
endet ist, dürften auch mit der
Vereinbarung der Parteien im­
mer noch 20 bis 30 Jahre ver­
gehen. Bund, Kanton, Univer-
sität und Unispital werden rund
vier Milliarden Franken inves­
tieren.

Daniel Schneebeli

Durchbruch im
Hochschulgebiet
Gestaltungsplan Der Umbau
von Uni und Unispital rückt
näher. Rekurrenten und
Bauherren haben sich
aussergerichtlich geeinigt.
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